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  Die Handlung dieses Romans ist frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  

   




  Der Roman enthält darüber hinaus zahlreiche Bezüge zu realen gegenwärtigen und historischen Ereignissen und Gegebenheiten.




   




   




  Einführende Worte des Autors




   




  Die Idee zu diesem Roman kam mir erstmals, als ich für mich erkennen musste, dass der moderne Mensch zwar durchaus vernunftbegabt ist, er jedoch auch nach Jahrtausenden keinen Deut mehr Vernunft unter Beweis stellt. Und ich spreche dabei von seinen Taten, nicht von den Lügen, die er im Laufe der Zeit immer besser hinter wohlerzogen blasierten Worten – genannt Diplomatie – zu verstecken gelernt hat.




  Der Zustand der Welt ist einfach zu zwingend: Homo sapiens sapiens, der sich allzu gerne als Krönung der Schöpfung inszeniert, dreht sich nach wie vor in einem selbstzerstörerischen Hamsterrad. Und eine durch Geldgier, Machtwahn, Dauerkonflikte und Vernichtungswillen immer effizienter gewordene Waffentechnologie verhilft ihm aktuell dazu, sich noch schneller darin zu drehen und seinesgleichen erfolgreicher auszubeuten, zu versklaven und zu ermorden, als jemals zuvor.




  Eines darf sich diese „Krönung der Schöpfung“ insbesondere anrechnen lassen: einen kreativen Intellekt. Nicht zuletzt deshalb wird längst nicht mehr von räuberischer Kolonialpolitik und plündernden Kolonialherren nebst deren Lakaien beziehungsweise Profiteuren vor Ort gesprochen, sondern stattdessen von segensreicher Globalisierung und helfenden Institutionen wie Weltbank oder Internationalem Währungsfonds. - Kolonialismus und Globalisierung, mitunter zwei Seiten derselben Medaille.




   




  Als Nächstes stellte sich mir die Frage, um welches zwingende Thema internationalen Ausmaßes sich meine Geschichte konkret drehen sollte. Es drängten sich Begriffe wie Religion, Lebensraum, Vorherrschaft oder schlicht Gotteskomplex auf. Doch unter dem Strich lief es vor allem auf dieses hinaus: Rohstoffe.




  Meine Affinität zu Schwarzafrika und die Tatsache, dass der afrikanische Kontinent sowohl der rohstoffreichste als auch unverändert der von diesem Reichtum am meisten gequälte Kontinent ist, brachte mich auf die Demokratische Republik Kongo sowie das vor allem dort vorkommende und geförderte Coltan. Dieses ist unverzichtbar für die moderne Kommunikations- und Konsumgesellschaft aber genauso auch für den militärischen Komplex, nicht zu vergessen die als zukunftsweisend vorangetriebene Elektromobilität.




  Immer wieder wurde die Wertschöpfungskette rund um das Columbit-Tantal-Erzgemisch nach dem letzten Millenniumswechsel kritisch beleuchtet, geht es doch um einen der Hauptgründe für andauernden Bürgerkrieg, Massenvergewaltigung, Verschleppung, Vertreibung und Versklavung im Osten des großen Kongo mit Millionen von zivilen Opfern. Der Begriff „Blutcoltan“ ist ein Synonym für Coltan aus dortigen Provinzen. Sensibler oder gar zurückhaltender sind konsumverwöhnte Käufer von Smartphones, PCs oder diverser Unterhaltungselektronik trotzdem nicht geworden, ganz im Gegenteil. Selbiges gilt für die E-Mobilität-Ideologen, jene selbsternannten Klimaretter, denen es nach eigenem Bekunden doch um das Wohl von Mensch und Natur geht.




  Nun unterhalten internationale Minen- und Erzhandelsgesellschaften sowie nachfragende Industrie mächtige Lobbyisten, die Meinung nicht nur machen, sondern vor allem kaufen. Einschätzungen und Informationen zu Coltan können demnach durchaus unterschiedlich ausfallen, je nachdem, von wem einschlägige Untersuchungen und Abhandlungen in Auftrag gegeben beziehungsweise Experten bezahlt werden. Allerdings kommt um die wissenschaftlich fundierten Tatsachen niemand herum:




  Fakt 1: Die moderne Welt von heute ist ohne Coltan nicht lebensfähig.




  Fakt 2: Nirgendwo sind seit den 90er Jahren so viele Menschen eines unnatürlichen Todes gestorben wie im großen Kongo.




  Fakt 3: Die Demokratische Republik Kongo ist der weltweit mit Abstand größte Lieferant von Coltan, nicht zuletzt dank des hochproblematischen Blutcoltans.




  Aus all dem lassen sich bereits zwei Dinge ableiten. Zum einen gehören das vergleichsweise kostengünstige kongolesische Blutcoltan und ein auf Massenkonsum mit immer kürzeren Produktzyklen getrimmtes Weltwirtschaftsmodell gegenwärtig noch untrennbar zusammen. Zum anderen wird die von westlichen Politikern in Hinblick auf Schwarzafrika allzu gerne proklamierte Bekämpfung von Fluchtursachen als bloßes Lippenbekenntnis entlarvt. Warum? Nun, dieses hieße nicht weniger, als ein nach Gewinnmaximierung und Rohstoffen dürstendes Wirtschaftssystem entweder konsequent über den Haufen zu werfen oder aber die rohstofffördernden Länder Afrikas als vollwertige Mitspieler auf dem Weltmarkt anzuerkennen – unbeschränkten Marktzugang und ungehinderten Auf-/Ausbau eigener Industrien inklusive. Selbstredend müssten EU und andere fortan auch auf das Instrument des Preisdumpings mittels Subventionspolitik auf dem Rücken eigener Steuerzahler verzichten.




  Kurzum, es soll sich gar nichts ändern, die „Bekämpfung von Fluchtursachen“ bleibt ein Wortplacebo von unwilligen Politikern für das eigene Stimmvolk, welches die Massenmigration von kulturfremden Menschen kritiklos akzeptieren soll. Doch eine ebenso menschen- wie naturverachtend betriebene Rohstoffausbeutung in fernen Ländern fällt ohne Wenn und Aber auch auf uns zurück, am offensichtlichsten in Form brisanter sozialer Verwerfungen in Deutschland und annähernd ganz Europa. Wir leben grenzenlosen Massenkonsum, fördern damit anderswo Armut und Zerstörung, ernten dafür nicht zu stemmende Massenflucht.




   




  Um eine möglichst glaubhafte fiktive Handlung vor dem Hintergrund der komplexen historischen wie aktuellen Realität insbesondere des großen Kongo zu erschaffen, machte ich mich daran, akribisch recherchierte TV-Dokumentationen wie „Kongos verfluchter Schatz – Das Geschäft mit dem Coltan“, „Im Schatten des Bösen – Der Krieg gegen Frauen im Kongo“ und „Weißer König, roter Kautschuk, schwarzer Tod“ zu studieren. Hinzu kamen Essays, Artikel und Bücher wie „Afrikanische Totenklage – Der Ausverkauf des Schwarzen Kontinents“ des weitgereisten Journalisten und ausgewiesenen Afrika-Experten Peter Scholl-Latour oder „Moralischer Bankrott – Der amerikanische Offenbarungseid“ des investigativen US-Enthüllungsjournalisten Wayne Madsen.




  Von Anfang an ging es mir darum, mehr als einen kurzweiligen Afrika-Thriller zu schreiben. Dieser Roman soll zum Nachdenken und Hinterfragen anregen, wertvolles Hintergrundwissen vermitteln, ein besseres Verständnis für einen komplexen afrikanischen Kontinent mit seinen 54 Ländern fördern, welcher uns wesentlich näher ist, als ein Atlas es abbildet oder die Medien es gemeinhin suggerieren.




   




  Kommen wir auf den Romantitel zu sprechen oder besser auf den Begriff Blutcoltan. „Coltan“ ist zunächst einmal ein gemeingültiger Wirtschaftsname, zusammengesetzt aus den Begriffen Columbit und Tantal. Die herausragende Bedeutung liegt jedoch nicht im Columbit-Tantal-Erzgemisch als Ganzes, sondern einzig im Tantal. Dieses ist durch seine hohe Energiedichte und Säurebeständigkeit unter anderem für die Herstellung von Mikroprozessoren, Mobiltelefonen und Tablets sowie auch Batterien für Elektrofahrzeuge überaus wertvoll. Durch seinen extrem hohen Schmelzpunkt ist Tantal darüber hinaus auch für die Herstellung von Weltraumkapseln und Raketen nahezu unverzichtbar.




  Das dunkel anthrazitfarben bis schwarze, bröckelige Mineralgemisch findet sich über Tage in Form feiner Stückchen, die sich insbesondere in Flussläufen schürfen lassen, oder unter Tage in Form von Erzadern, die durch Minen erschlossen und ausgebeutet werden. Der Weltmarkt wird vor allem mit industriell nutzbarem Coltan aus der Demokratischen Republik Kongo versorgt. Etwa 80 % der globalen Vorkommen werden in Afrika, vor allem im Kongo vermutet. Statistisch wird Coltan aus dem östlichen Afrika auch gerne als aus Ruanda, Uganda oder Burundi stammend ausgewiesen. Tatsächlich hat dieses seinen Ursprung jedoch zumeist in ostkongolesischen Minen, von wo aus es seinen verschleierten Weg in die nahen Nachbarstaaten findet. Die Vorkommen in Australien und Brasilien gelten als annähernd erschöpft. Insbesondere Australien ist aufgrund vergleichsweise hoher Kosten für Personal, Infrastruktur und Sicherheit zudem nicht ernsthaft konkurrenzfähig. Schon in der Vergangenheit hatte es seine Fördermengen aus eben diesem Grund stark reduziert. Im Osten des Kongo fallen hingegen lächerlich geringe Kosten an. Eine Mine bedeutet in den Provinzen Nord-Kivu, Süd-Kivu oder Ituri häufig nicht mehr als ein ungesichertes Loch in Boden und Fels, Hilfsmittel sind vor allem Hände und Muskelkraft.




  Der Coltan-Boom ab dem Jahr 2000 setzte im Osten des Kongo eine neue humanitäre Katastrophe in Gang, die sich immer weiter verschärfen sollte. Was anfangs noch weitgehend auf Freiwilligkeit beruhte, ging schon bald über in Verschuldung, Zwangsarbeit und Terror – die Geburtsstunde des „Blutcoltans“, welches seither den sicheren Weg in legale Kanäle findet. - Einst galt der Kongo als Kornkammer Afrikas. Dieses Prädikat war unwiederbringlich verloren, als Bauern ihre Felder brachliegen ließen, um in den Minen das schnelle Geld zu machen. Kinder gingen nicht mehr zur Schule, weil es auch sie in die Minen zog. Doch als wäre das nicht schon fatal genug gewesen, entdeckten Rebellenbewegungen und Milizen aus Ruanda und Uganda das wertvolle Erzgemisch als lukrative Einnahmequelle zur Finanzierung von Waffen für ihren blutigen Kampf. Am verheerendsten wirkte sich wohl der Einmarsch der Armeen Ruandas und Ugandas im Jahr 2000 aus. Einem Bericht der Vereinten Nation zufolge soll alleine Ruanda in nur 18 Monaten geschätzte 250 Millionen Dollar verdient haben. Es gilt als erwiesen, dass sowohl Uganda als auch Ruanda Coltan in exorbitanten Mengen an sich gebracht, außer Landes geschafft und an Erzhandelsgesellschaften in Belgien verkauft haben. Sehr eindringlich berichtet Peter Scholl-Latour in seinem Buch „Afrikanische Totenklage“, wie sich die beiden früheren Verbündeten selbst im viel weiter westlich gelegenen Kisangani blutige Schlachten geliefert und dabei alles in Schutt und Asche gelegt haben. Massengräber vor der Stadt und kaum noch Geschäfte – außer Diamantenankaufstellen – zeugten noch Jahre später davon. Weiter beschreibt Scholl-Latour, wie die USA zuvor im Jahr 1997 Laurent-Désiré Kabila als kongolesischen Staatspräsidenten nach Diktator Mobuto installiert haben, um sich weiterhin Rohstoffkonzessionen zu sichern. Als es jedoch zum Bruch kam, setzten die Vereinigten Staaten kurzerhand auf Uganda unter Staatspräsident Museveni und Ruanda unter Staatspräsident Kagame als folgsame Vasallen im zentralen und östlichen Afrika, die daraufhin eigene Verwaltungsgebiete im Osten des Kongo gründeten. Eine besonders spannende Randnotiz dabei: US-Außenministerin Madeleine Albright – seinerzeit im Namen der Clinton-Administration – soll mit Nachdruck eine deutlich höhere Fördermenge an Coltan eingefordert haben, als diese infolge des kriegerischen Konfliktes zwischen Uganda und Ruanda zurückgegangen ist. Sie soll sogar mit Kürzungen der Militär- und Wirtschaftshilfen gedroht haben. Derweil haben der in Ungnade gefallene Kabila und das kongolesische Volk keine nennenswerte Beachtung mehr gefunden.




  In einem Bericht des UN-Generalsekretärs an den Vorsitzenden des Weltsicherheitsrates aus April 2001 heißt es, der Konflikt im Kongo sei auf Zugang, Kontrolle und Verkauf von Schlüsselmineralien wie Coltan zurückzuführen. Die Ausbeutung der natürlichen Reichtümer durch ausländische Armeen und kriminelle Kartelle sei in den besetzten Gebieten zur Verhaltensnorm geworden. Verzweigungen und Verbindungen würden in die ganze Welt reichen. Private Gesellschaften seien entscheidend mitverantwortlich für das menschenverachtende Chaos und die Instabilität im Kongo, denn sie würden die gewünschten Rohstoffe nur allzu gerne mit Waffenlieferungen bezahlen.




  Seit dem Millenniumswechsel sind über zwei Jahrzehnte vergangen, in denen sich zwei Friedensmissionen der Vereinten Nationen die Klinke in die Hand gegeben haben, jeweils als weltweit größter friedenssichernder Einsatz. Aktuell wirkt dort die MONUSCO – „Mission der Vereinten Nationen für die Stabilisierung in der Demokratischen Republik Kongo“ – mit bis zu 20.000 UN-Blauhelmsoldaten aus annähernd 50 Ländern, inklusive einer Brigade von etwa 3.000 Mann mit Kampfmandat in den östlichen Provinzen. Doch nicht nur, dass ungeachtet dessen immer wieder ethnische Konflikte ausbrechen, Städte überrannt und geplündert werden, unverändert illegale Minen florieren und ein ums andere Mal Tausende von Menschen auf der Flucht sind, nein, die Blauhelme unterliegen sogar selbst dem dringenden Verdacht, sich an illegalen Waffen- und Rohstoffgeschäften sowie Übergriffen auf die Bevölkerung bis hin zu Massenvergewaltigungen zu beteiligen. Auch sollen UN-Blauhelmsoldaten immer wieder tatenlos zusehen, wenn die Zivilbevölkerung Angriffen ausgesetzt ist. Weder die reguläre kongolesische Armee mit ihrer schlechten Ausrüstung und Allgemeinversorgung, noch die UN-Blauhelme aus unzähligen und zumeist ebenfalls instabilen Ländern zeigen sich imstande und willens, die Oberhand gegen eine Vielzahl von Gegnern wie die ruandischen FDLR- und M23-Rebellen oder die ugandische Rebellenmiliz ADF zu gewinnen. So überrannten im Jahr 2012 M23-Rebellen nahezu ungehindert die Provinzhauptstadt Goma am Kivu-See, und bis heute werden jeden Tag Dörfer überfallen, Menschen verschleppt und ermordet. Dabei gibt es immer wieder auch großangelegte Offensiven der MONUSCO-Einheiten, die letztlich jedoch als Sturm im Wasserglas enden, als Tropfen auf dem heißen Stein.




  Was im Einzugsgebiet der unzähligen illegalen Coltan-Minen geschieht, ist eine Liste des Grauens: Bereits kleine Kinder müssen dort schuften, ältere Kinder werden von den fremden Besatzern auch zu Kindersoldaten gemacht. Und wer einmal getötet hat, traut sich nicht nach Hause zurück. Es folgt derselben perfiden Kriegsstrategie, wie das Verschleppen und Vergewaltigen von Frauen. Auch diese werden nie wieder in ihre Dorfgemeinschaft zurückkehren können, gelten dort als Ausgestoßene. Auf die Art werden ganze Regionen zugrunde gerichtet, ein komplettes Land fortgesetzt destabilisiert. In etliche fremdbestimmte Minengebiete wagt sich nicht einmal die kongolesische Armee. An spärlich besetzten Kontrollposten in halbwegs sicherer Entfernung lässt die sich stattdessen Passierscheine vorlegen. In den von Milizen oder Rebellen kontrollierten Minen schuften kongolesische Männer bis zur völligen Erschöpfung. Wer am Ende ist, wird bevorzugt geköpft, verbrannt oder es wird die Kehle durchgeschnitten. Kugeln kosten schließlich Geld. Frauen hingegen dienen als Sexsklavinnen. Sind sie am Ende, droht ihnen bestenfalls die Vertreibung.




  Sicherheit gibt es nicht, oft nicht einmal in den von Kongolesen betriebenen Abbaugebieten. Die Machenschaften und beteiligten Akteure dort sind schwer zu durchschauen, Erpressung und Zwangsabgaben an der Tagesordnung. Die reguläre Armee, welche offiziell für Ordnung und Schutz sorgen soll, sowie Regierungsbeamte, welche für die Verwaltung verantwortlich zeichnen, erheben willkürlich Steuern von den eigenen Landsleuten. Den Ausgebeuteten bleibt keine Alternative. Sie haben ihr Land längst aufgegeben oder verloren und falls in der Vergangenheit vorhanden, damit auch ihr Vieh. Mittlerweile sind vielerorts Geschäftsleute aus den Städten die Eigentümer des ungenutzten Brachlandes, in der Hoffnung, auch dort werden eines Tages gewinnträchtige Rohstoffe gefunden.




  Was bei einer schonungslosen Bestandsaufnahme keinesfalls vergessen werden darf, ist der unsägliche Raubbau an Flora und Fauna. Denn das Erschließen und Einrichten von Minen bringt auch ein Roden bislang unberührter Vegetation mit sich. Das gefährdet neben seltenen Pflanzenarten auch den Wildtierbestand geschützter Arten. Deren Lebensraum wird vernichtet, und sie selbst enden als willkommener Fleischlieferant.




  Verlässlichen Schätzungen zufolge muss davon ausgegangen werden, dass das billige kongolesische Coltan nicht nur den Weltmarktpreis für Tantal entscheidend hat einbrechen lassen, sondern auch den unnatürlichen Tod von bisher acht Millionen Menschen nach sich gezogen hat. Zudem liegt es nahe, dass bisherige Hauptprofiteure wie Ruanda, Burundi, Uganda, Tansania sowie eine Machtelite in den USA und führende internationale Köpfe bestimmter Wirtschaftszweige den Fortbestand einer destabilisierten Demokratischen Republik Kongo unter einer willfährigen, bevorzugt korrupten Regierung begrüßen und dementsprechend handeln.




   




  Es verwundert nicht, dass seit etlichen Jahren in Endlosschleife Argumente angeführt werden, wonach alles Menschenmögliche getan wird, um Blutcoltan zu ächten und dessen Verarbeitung zu unterbinden. So gibt es tatsächlich ein US-Gesetz namens „Dodd-Frank-Act“, welches es US-Unternehmen seit 2010 verbietet, Rohstoffe aus Bürgerkriegsgebieten im Kongo zu verarbeiten. Auch die EU hat sich mittlerweile bequemt, sich des Themas anzunehmen, hat zumindest Bereitschaft signalisiert, die Industrie verstärkt in die Pflicht zu nehmen. Nun ist es aber nahezu unmöglich, legales von illegalem Coltan zu unterscheiden. Beispielsweise wird Blutcoltan in Nacht-und-Nebel-Aktionen in legale Minen geschafft und dort unter den Bestand gemischt. In dieser Gemengelage treffen erschwerte Exportbedingungen die ganze Region im Osten pauschal, dem kongolesischen Staat entgehen wichtige Steuereinnahmen. Ein Zertifizierungsprozedere, welches das unbedenkliche Erzgemisch aus legalen Minen wiederum zu identifizieren vermag, kostet viel Geld. Die Regierung in Kinshasa will keine zusätzlichen finanziellen Mittel aufwenden, also drückt der Aufwand die Gewinne der Schürfer. Deren Schuldenspirale dreht sich immer schneller, das Volk verarmt immer mehr.




  Und auch die Zertifizierung selbst ist nicht unproblematisch. So hat die Bundesanstalt für Geowissenschaften und Rohstoffe in Deutschland (BGR) ein Verfahren entwickelt, Erzproben mittels Massenspektrometer zu analysieren und quasi einen geologischen Fingerabdruck zu erstellen. In der Theorie ist also eine exakte Zuordnung zur ursprünglichen Lagerstätte möglich, die Herkunft jeder Lieferung somit feststellbar. In der Praxis ergibt sich allerdings ein gravierendes Problem, denn zum Abgleich müssten Proben genau genommen aus allen illegalen Coltan-Minen entnommen werden. Doch diese sind, wenn überhaupt bekannt, nur unter größten Strapazen und Lebensgefahr zu erreichen. Mit Kooperation vor Ort kann schon gar nicht gerechnet werden. Zudem wäre ein solches Unterfangen wiederum mit enormen Kosten verbunden.




  Letztlich beruft und verlässt sich die Politik in der EU und den USA auf die Absichtserklärungen und Beteuerungen der verarbeitenden Industrie und der Minen- und Erzhandelsgesellschaften. Inwieweit man dem Vertrauen schenken darf, mag ein jeder für sich selbst entscheiden.




  Es lohnt sich auch ein eingehender Blick auf die Rolle der US-Politik im zentralen und östlichen Afrika. So zeigt der US-Enthüllungsjournalist Wayne Madsen in seinem Buch „Moralischer Bankrott – Der amerikanische Offenbarungseid“ unter anderem ein fragwürdiges, enges Verhältnis zum seit April 2000 amtierenden Staatspräsidenten Ruandas, dem Tutsi Paul Kagame auf sowie offensichtliche Verstrickungen in den Genozid 1994 in Ruanda, dessen Auswirkungen in der Folge auch den kongolesischen Nachbarn destabilisiert haben.




  Gemäß Madsen wurde Kagame Anfang der 1990er Jahre an der Generalstabsakademie des Heeres in Fort Leavenworth im US-Bundesstaat Kansas ausgebildet und bekräftigte damit seinen Status als williger Vertrauter und Vasall der USA. Im Jahr 1994 stieg er zum Führer der aktuellen Regierungspartei „Ruandische Patriotische Front“ (RPF) auf. Laut zweier Dokumente des „Nationalen Stabes für die Überwachung interner Vorgänge der Vereinten Nationen“ aus dem Jahr 1997, soll die RPF für den Raketenanschlag vom 6. April 1994 auf ein Flugzeug verantwortlich gewesen sein, bei dem die Hutu-Präsidenten Ruandas und Burundis getötet wurden. Auch soll Madeleine Albright, seinerzeit US-Botschafterin bei den Vereinten Nationen, anschließende Appelle zur Entsendung einer zusätzlichen Friedenstruppe zwecks Verhinderung eines absehbaren Bürgerkrieges ignoriert haben. Wie befürchtet, brachte der Anschlag das Fass zum Überlaufen. Die über viele Jahre offenkundig gesellschaftlich benachteiligte Mehrheit der Hutu-Ethnie wendete sich gegen die der Tutsi im Ausmaß eines Völkermordes mit bis zu einer Million Toten. Im Jahr 2000 schließlich wurde Paul Kagame Staatspräsident von Amerikas Gnaden und ist es noch heute.




  Nach dem Abschuss der besagten Mystère-Falcon 50 nahm der Flugschreiber übrigens seinen heimlichen Weg von Kigali über Nairobi bis nach New York ins UNO-Hauptquartier, wo man dessen Existenz zehn Jahre lang abstritt. Erst die französische Tageszeitung „Le Monde“ enthüllte diesen Skandal. Einzige Konsequenz: Der leitende Ermittler des „Büros zur Überwachung interner Vorgänge bei der UNO“ wurde entlassen, zweifellos, weil er den Grund für die Leugnung der Existenz des Flugschreibers untersuchen wollte.




  Im Jahr 2003 wurde die Chefanklägerin am Internationalen Gerichtshof für Ruanda, Carla del Ponte, abgesetzt. Es soll auf Drängen Kagames geschehen sein, nachdem del Ponte für den Staatspräsidenten äußerst belastende Menschenrechtsverletzungen verfolgen wollte. Wäre eine solche Amtsenthebung ohne mächtige Unterstützung möglich gewesen – wohl kaum. Ins Bild passt in diesem Zusammenhang, dass Ruanda und die USA auch gleich ein gegenseitiges Abkommen unterzeichneten, welches den jeweiligen Regierungschefs Immunität vor jeglicher Strafverfolgung durch den Internationalen Gerichtshof zusicherte.




  Aufschlussreich war Anfang 2004 auch der Abschluss einer mehrjährigen Antiterror-Ermittlung des französischen Untersuchungsrichters Jean-Louis Brugnière auf Drängen der Angehörigen der ums Leben gekommenen französischen Flugzeugbesatzung. In seinem Bericht benannte er beweiskräftig die RPF Kagames als Attentäterin des Jahres 1994. Erstmals war darin auch von einer Organisation die Rede, hinter der mächtige Persönlichkeiten in den USA – unter anderem aus Politik und Ölindustrie – stehen sollten. Der Name: „International Strategic and Tactical Organization“ (ISTO). Journalist Madsen setzt die geheimen Kommandounternehmen der ISTO mit den sogenannten „Black Ops“ von US-Geheimdiensten gleich, was die Liquidierung lästiger Zeitgenossen mit einschließt. Nach seiner Auffassung unterhält die ISTO auch enge Verbindungen zu Öl- und Bergbaugesellschaften in Kanada, die wiederum engagiert an der Rohstoffausbeutung im großen Kongo beteiligt sind. Die ISTO operiere seit vielen Jahren dort, um die Demokratische Republik Kongo gezielt zu destabilisieren und Förderkonzessionen zu sichern. Gegen Angehörige dieser Organisation, darunter Mitglieder des US-Regierungsapparates sowie US-Außenministeriums, wurde in der Vergangenheit in der Tat wegen Verstoßes gegen „das Gesetz über Kartelle und korrupte Organisationen“ sowie gegen „das Gesetz über ausländische korrupte Praktiken“ ermittelt.




   




  Es ist eine bitterböse Ironie des Schicksals, dass sich die Geschichte für die Kongolesen wiederholt. In Zeiten der Globalisierung wird dem Kongo die geradezu hysterische Nachfrage einer hoch technisierten Welt nach billigem Coltan und weiteren Rohstoffen zum Verhängnis. Zu Zeiten eines Freistaates Kongo unter dem belgischen König Leopold II., sorgte der Siegeszug der Elektrizität und des Automobils ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts für eine hysterische Nachfrage nach Kautschuk beziehungsweise Gummi. Auch die Ranken des Kautschukbaumes wuchsen zu über 50 % auf kongolesischem Boden. Es lockten enorme Profite. In der privaten Kolonie Leopolds sollte über zwei Jahrzehnte der Kautschukterror herrschen. Er verkaufte Rechte an Konzessionsgesellschaften, die Gewinne bis zu 700 % erzielten, da die Zwangsarbeit der angestammten Bevölkerung kaum Kosten verursachte. Leopold starb als einer der reichsten Männer Europas, hatte dem kongolesischen Volk zu Lebzeiten Reichtümer im Wert von heute über 700 Millionen Euro gestohlen. Eine belgische Kommission ermittelte im Jahr 1919, dass die Bevölkerungszahl auf dem Gebiet des Freistaates Kongo innerhalb der vorangegangenen 40 Jahre um 50 % abgenommen hatte, von 20 auf 10 Millionen. Die Schreckensherrschaft des belgischen Königs hatte de facto einen Völkermord mit sich gebracht!




  Im Jahr 1890 hatte der afroamerikanische Anwalt, Journalist und Prediger George Washington Williams den Kongo bereist. In Erwartung einer milden Regentschaft entsprechend der Propagandalügen des belgischen Monarchen, hatte er stattdessen über sechs Monate nur Folter, Missbrauch und Mord zu Gesicht bekommen. Zurück in den USA klagte Williams die Regierung Leopolds offiziell der Sklaverei an. Seine Kolumne sorgte in ganz Europa für Bestürzung.




  Er wies aber auch der eigenen Regierung eine Mitschuld zu, welche Leopold seiner Auffassung nach den Weg auf die internationale Bühne geebnet hatte. Unter dem Eindruck des Erlebten formulierte Williams noch im Jahr 1890 als erster den berühmt gewordenen Ausspruch vom „Verbrechen gegen die Menschlichkeit“.




  Ist es nicht als blanker Zynismus zu bezeichnen, wenn besagter König noch immer als Wohltäter und Architekt eines modernen Belgiens sowie der Hauptstadt Brüssel geehrt wird, wo die Mittel dafür doch hauptsächlich dem Boden und Blut der Kongolesen entstammen?! Dass ein belgischer Parlamentsabgeordneter den damals gerade frisch eingeweihten Triumphbogen im Brüsseler Jubelpark als „Bogen der abgetrennten Hände“ bezeichnete, sprach schon seinerzeit Bände und tut es bis heute. Und dass die EU ausgerechnet Brüssel zu ihrem Hauptsitz auserkoren hat, hinterlässt – jedenfalls bei mir – mehr als einen faden Beigeschmack ob der fehlenden Sensibilität und beklagenswerten Geschichtsvergessenheit.




   




  Es ist ein weitverbreiteter Irrglauben, Armut sei das selbstverschuldete Hauptmerkmal vieler Länder Schwarzafrikas. Vielmehr ist man zum Opfer der eigenen Reichtümer geworden. Genau genommen muss von einer gezielten Verarmung gesprochen werden, denn hinter den internationalen Kulissen wirken perfide Mechanismen. So ist es schlichtweg absurd, Ursachen für Verarmung permanent als eine Lösung der Probleme zu präsentieren. In einem allmächtigen Weltwirtschaftssystem, das auch Afrika mangels freier Entscheidung unisono angenommen hat, ist alles käuflich, man muss es sich nur leisten können. Ein trügerisches Ideal, welches Afrika insgesamt überfordert. Vor allem, weil dortige Marionetten-Regierungen – unfähig, korrupt und diktatorisch – sich bereits seit Jahrzehnten nicht auf die Selbstheilungskräfte ihres Kontinents besinnen, nicht Hand in Hand zusammenarbeiten. So ist es offenkundig gewollt, so soll es bleiben, eine unheilvolle Allianz mächtiger Profiteure lebt einfach zu Gut dank des üppigen afrikanischen Büfetts.




   




   




  Weisheit und Erfahrung eines Griot




   




  Wer oder was ich bin? - Nun, weit wichtiger erscheint mir die Frage, wer oder was ich nicht bin. Ich bin kein Angehöriger einer dominierenden Kaste. Ich diene keinen ökonomischen Interessen, keiner konstruierten Wahrheit, keinem selbsternannten Führer oder lichtscheuen Phantomen im Verborgenen. Mein Bestreben ist eine Welt, in der das Wohlergehen aller Menschen im Zentrum allen Handelns steht. Eine Welt, die Konflikte gleich welcher Art auf dem Acker gesunder Individualität innerhalb einer respektierten und respektierenden Gemeinschaft löst, dank umfassender Bildung und eines tiefen Verständnisses für die Symbiose allen Lebens. Vernunft, Verständnis, Respekt und Nächstenliebe müssen wieder einkehren und das Zepter der Macht führen.




  Ihr haltet das für Utopie, nicht zu verwirklichen und weit ab jeder Realität? - Selbstverständlich, denn solche Zweifel lehrt man euch seit eurer Geburt. Eltern haben sie von ihren Eltern, Lehrern und weiteren gesellschaftlichen Vormündern übernommen, geben die Zweifel an ihre eigenen Kinder und Enkelkinder weiter. So scheint der Lauf der Dinge nun mal zu sein, unveränderlich, wie in einem nie endenden Kreislauf. Warum also darüber nachdenken, wo das Denken doch ohnehin andere für einen übernommen haben, die doch scheinbar so viel klüger sind als man selbst – nicht wahr? Und schließlich, was geschrieben steht, muss Wahrheit sein. Besonders dann, wenn jeder sonst es auch liest und für Wahrheit hält. So hat es der sogenannte zivilisierte Mensch in der modernen Informationsgesellschaft verinnerlicht.




  Aber in eurem Innersten wisst ihr es besser, wisst ihr, dass alle Menschen in ihrem Menschsein vereint sind – gleich welcher Kultur, Religion oder Region dieser einen Welt sie entstammen, welchen Ort sie auch immer ihre Heimat nennen. Wir alle sind es und waren es immer, fähig, so viel Liebe zu geben, daneben aber auch so maßlos zu hassen und zu demütigen. Wer hält uns Menschen also davon ab, an ein gedeihliches Miteinander zu glauben? Wer sät Zwietracht und Missgunst anstatt zu einen, kreiert unablässig Kriege, schürt Extreme und ist bestrebt, Menschen überall ihrer Wurzeln und Identität zu berauben? Ja, wer hat die Macht und den Willen, weltweit Elend und Zerstörung herbeizuführen und damit immer neue Völkerwanderungen zu erzwingen? Und wer gebietet zur selben Zeit auch über Regierungen, Banken, weltumspannende Organisationen und Medienkonzerne, kann so ganze Stämme, Völker und Nationen davon abhalten, Hand im Hand und doch selbstbestimmt aus der erträumten Utopie ein erreichbares Ziel werden zu lassen?




   




  Doch verzeiht – wie ich heiße und welchen gesellschaftlichen Rang ich bekleide, ist für euch zunächst natürlich wichtiger, als was ich zu sagen habe. Ihr seid es gewohnt, jeden Unbekannten einer vorgefertigten Schublade zuzuordnen. Ohne dieses Wissen kommen Unsicherheit und Verwirrung auf.




  Seht in mir also einen Griot, einen Erzähler. In der Tradition meiner Vorfahren berichte ich als unablässiger Beobachter und Informationsquelle über das Vergangene und das Gegenwärtige. Verschwommenes lasse ich klarer erscheinen, unterstütze mein Publikum dabei, das Offensichtliche nicht zu leugnen sowie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft als untrennbare Einheit zu begreifen. - Und deshalb weiß ich auch zu berichten, dass seit die Europäer sich vor Jahrhunderten das erste Mal aufgemacht haben, ihr Verständnis von Zivilisation in die Welt zu tragen, erst Gold und Silber, dann fruchtbarer Lebensraum und seit der technischen Revolution eine breite Palette an Rohstoffen ihre Gier gereizt hat. So sehr gereizt hat, dass stets Knechtschaft, Zerstörung und Genozid die Folge waren. Die kleine Elite teuflischer Machtmenschen, in deren Verantwortung es lag und welche auf Kosten weit entfernter Völker den eigenen Reichtum mehrte, blutete mit derselben Hingabe auch das eigene Volk daheim weiterhin aus. Unaufhörlich wurde ein gemeinsamer Fortschritt, Wohlstand, Ruhm gepriesen, doch meinten sie in Wahrheit nur die eigene Person und Dynastie.




  Bis heute folgen die wenigen „Herren“ über die Geschicke der Welt dabei zwei entscheidenden Maximen: dem Teile-und-Herrsche-Prinzip zum einen, niemals zu offenbaren was man wirklich denkt und niemals zu tun was man vorher versprochen hat zum anderen. - Doch was man in die Welt hinausträgt, kehrt früher oder später zurück – in Zeiten der Globalisierung mehr denn je. Mittlerweile ist auch das hochmodern fortschrittliche Europa zum Buffet geworden, sturmreif geschossen von der eigenen Ignoranz und Dekadenz.




  Mein Rat an euch Europäer und alle, denen das Abendland lieb und teuer ist: Nehmt die Bekämpfung von Fluchtursachen endlich ernst, die ihr euch so vollmundig auf die Fahnen schreibt. Brecht mit dem Teile-und-Herrsche-Prinzip, lasst um der gemeinsamen Zukunft willen euren Versprechungen Taten folgen. Denn Menschen brauchen nun einmal Heimaterde. Entwurzelte Menschen in zu großer Zahl drohen schnell zur Belastung und Gefahr zu werden. Afrika und der Nahe Osten sind dafür zu groß, der europäische Kontinent zu klein.




   




  Die „Wächter der Schöpfung“ – von jenen möchte ich euch im Folgenden erzählen. Als erklärter Gegner von Ausbeutung, Nationalismus, Rassenideologie und religiösem Wahn, den vier Eckpfeilern menschlicher Vernichtungswut, stellt sich diese Geheimgesellschaft all jenen entgegen, die im großen Stil Raubbau, Knechtschaft und Mordlust in die Welt tragen. Seit nunmehr über 100 Jahren tut sie im Verborgenen, was in freier Wildbahn bereits seit Anbeginn der Zeit geschieht. Sie hat gelernt, dem Raubtier zu trotzen.




  Wie die Pflanzenfresser des weiten Graslandes, so haben sich die „Wächter der Schöpfung“ den todbringenden Gegnern angepasst. Sie sind größer und stärker geworden, haben gefährliche Verteidigungswaffen ausgebildet und ebenbürtige Strategien entwickelt, wie die Kunst der Tarnung und Täuschung.




  Auch die menschlichen Raubtiere haben einen Strategiewechsel vollzogen und verhüllen alte Motive in neuem Gewand. Sie predigen Moral und Demokratie, orakeln von einer neuen Weltordnung ohne Grenzen und Identitäten, inszenieren sich als Heilsbringer und Philanthropen dort, wo sie tatsächlich Armut, Zerstörung und Tod bringen. Nie hatte der Begriff Doppelgesichtigkeit mehr Bedeutung – schon gar nicht für die rohstoffreichen Länder Schwarzafrikas. Diese menschlichen Raubtiere begreifen sich ebenso als Krönung der Schöpfung, wie Ihr es tut, doch nehmen sie das gemeinsame Königreich ausschließlich für sich in Anspruch, richten es vor aller Augen zugrunde.




   




  Im Kampf um das ‚schwarze Herz Afrikas‘ senden die „Wächter der Schöpfung“ einen Mann aus, der wie kein anderer sonst in ihren Reihen dazu befähigt ist, uraltem Recht mit der erforderlichen Intelligenz, Besonnenheit und Härte zum Sieg zu verhelfen. Als Sohn eines Deutschen und einer Kongolesin ist er Brücke zwischen Europa und Afrika, eine Speerspitze, aus beiden Welten geformt.




  Sein Name: Bonifacius Kidjo!




   




   




  Von Tätern und Opfern in der Demokratischen Republik Kongo




   




  Nordöstliche Provinz Ituri:




   




  Die beiden schweren Geländewagen in von Schlamm besudeltem Weiß hoben sich deutlich von der dichten Vegetation ab, welche eine nur dem Namen nach befestigte Straße zu verschlingen drohte.




  Es waren Fahrzeuge einer internationalen Nichtregierungsorganisation, die ihre zentralafrikanische Hauptniederlassung mittlerweile wieder nach Kisangani zurückverlegt hatte.




  Ab dem Jahr 2000, als die verfeindeten Armeen Ruandas und Ugandas die Stadt in Schutt und Asche gelegt hatten, war dort auf Jahre kein sicheres und organisiertes Leben und Arbeiten mehr möglich gewesen. Aufgrund von Plünderung und Zerstörung geschlossene Ladengeschäfte, Märkte ohne ausreichend frische Lebensmittel und eine zusammengebrochene Infrastruktur samt desaströser Sicherheitslage hatten das unmöglich gemacht. Wie zum Hohn überdauerten ausgerechnet Diamanten-Ankaufstellen als bunt dekorierte, florierende Hinweise auf die Ursache dieser seelenlosen Zerstörungswut von internationaler Dimension. Und noch immer wurden Massengräber vor den Toren Kisanganis entdeckt, seinerzeit vor allem ausgehoben für die Zivilbevölkerung von neugeboren bis vergreist.




  Die Regenzeit mit ihren schier unaufhörlichen Wolkenbrüchen setzte seit Wochen besonders dem Nordosten mit den Grenzgebieten zu Uganda, Südsudan und Zentralafrikanische Republik zu. Seit der kleine Konvoi die Hauptverkehrsader östlich der Universitätsstadt Isiro verlassen hatte, wurde die Gruppe von einer quälend langsamen Reisegeschwindigkeit zermürbt. Im ersten Fahrzeug saßen der ortskundige kongolesische Fahrer, die gesamtverantwortliche französische Beifahrerin Francine Magaud sowie die Kongolesin Joseline Mulolo hinten. Der dichtauf folgende zweite Wagen beherbergte neben dem ebenfalls kongolesischen Fahrer Charles einen deutschen, einen französischen sowie einen weiteren kongolesischen Mitarbeiter der humanitären Organisation. Der zu beiden Seiten vorbeiziehende Regenwald bildete eine undurchdringliche grüne Wand vielfältigster Pflanzen jeder Größe. Selbst die sich hindurch windende Piste war Heimat von Gräsern und Sträuchern, welche von Bodenblech, Karosserie und Reifen beider Fahrzeuge gepeinigt wurden. Kleinere wie größere Erdlöcher lösten sich unvorhersehbar mit zum Teil tiefen Spurrillen ab, alles angefüllt mit schlammigem Regenwasser. Das nervöse NGO-Team wurde durchgeschüttelt wie die Besatzung eines Krabbenkutters in schwerer See. Während alle aus den Fenstern starrten, herrschte angespanntes Schweigen. Es schien beinahe so, als würde ein schleichendes Grauen eindringen, das von jedem einzelnen Besitz ergriffen hatte. Keine Ausgeburt der bedrohlichen Wetter- und Straßenverhältnisse, der Müdigkeit oder des unterbewussten Nachwirkens irgendwelcher düsteren Märchen und Legenden – mitnichten. Hintergrund waren vielmehr sehr reale historische wie aktuelle Begebenheiten.




  Alles hatte 1994 mit dem Genozid in Ruanda begonnen und seither im Osten des großen Kongo seinen weiteren Verlauf genommen. Längst waren die Kongolesen von Albertsee bis Tanganjikasee nicht mehr Herr über das eigene Territorium. Die Nachbarländer Uganda und Ruanda hatten sich mit ihren Armeen ebenso festgesetzt, wie diverse Rebellenarmeen, Milizen und sonstige marodierende Banditen. Die reguläre kongolesische Armee, wenn überhaupt nur sporadisch anwesend, unterschied sich von den Besatzern viel zu häufig nur dadurch, dass es das eigene Volk war, welches sie ausplünderte und erniedrigte. Alle wollten sie von den reichen Vorkommen an Coltan, Diamanten und Gold profitieren. Umso mehr, als Regierungen und Privatunternehmen von weit her mit harter Währung und freigiebigen Waffenlieferungen lockten. Für die östlichen Grenznachbarn war es eine willkommene Chance, den Mangel an eigenen Bodenschätzen zu kompensieren beziehungsweise die Außenhandelsbilanz kräftig aufzupolieren. Kurzum, keiner der genannten Profiteure hatte ernsthaftes Interesse an einer stabilen und selbstbestimmten Demokratischen Republik Kongo.




   




  Francine Magaud war sich durchaus bewusst, dass der weiter südlich gelegene Teil der Provinz Ituri – rund um die Provinzhauptstadt Bunia – als noch gefährlicher galt, nicht zuletzt wegen des ethnisch bedingten Dauerkonflikts zwischen den sesshaften Ackerbauern der Lendu und den viehzüchtenden Nomadenstämmen der Hema. Die im Jahr 1998 entdeckten Öl- und Methangas vorkommen im Albertsee als vermeintliche Vorboten von Reichtum, hatten dabei wie ein Brandbeschleuniger gewirkt. Fünf Jahre später mussten zeitweilig sogar 2.000 zusätzliche EUFOR-Soldaten unter UN-Mandat in die Region entsandt werden. Doch was Francine im Augenblick wirklich beunruhigte war die Tatsache, dass sich die ugandische Regierung im Zuge der besagten Rohstofffunde zum alleinigen Handelspartner der US-Ölindustrie erklärt hatte, einhergehend mit beachtlicher Militärpräsenz bis weit ins kongolesische Hinterland – bis in die Gegenwart. Gerne wurde das mit der Jagd nach ugandischen Rebellenmilizen begründet, die in Ituri tatsächlich grausam wüteten. Zudem war es sogar möglich, dass Francines Wagenkonvoi auf ruandische Rebellen stieß. Wer konnte schon vorhersagen, was dann passieren würde?




  Unweigerlich ging ihr der Name des entmachteten Tutsi-Rebellengenerals Laurent Nkunda durch den Kopf. Lange Zeit war er erfolglos per internationalen Haftbefehl gesucht worden wegen Plünderung, Massenmordes und räuberischer Erpressung in der Provinz Nord-Kivu. Eine bestens ausgerüstete Armee von 6.000 Mann hatte unter seinem Kommando gewütet, gespeist von der Kontrolle und Ausbeutung diverser Gold-, Zinn- und Coltan-Minen. Eine Freundin Francines, die als Pressesprecherin für die UN-Friedensmission im Kongo tätig war, zeichnete ein diabolisches Bild von diesem Mann. Einst hatte Nkunda sogar in der Armee der Demokratischen Republik Kongo gedient, war dann aber entlassen worden und hatte in der Zeit danach sowohl Massaker an der Zivilbevölkerung als auch die Zwangsrekrutierung von Kindern befohlen. Und das vor den Augen der Welt.




  Ein bitteres Lächeln huschte über das Gesicht der Französin. Klar doch, gerade wenn es um das Metallerz Coltan ging, sahen die Staatenlenker westlicher Demokratien im Namen der Staatsraison routiniert weg. Jüngst hatte ein krimineller südafrikanischer Blutcoltan-Händler sogar einen Hubschrauber aufwendig in UN-Farben und mit UN-Logo bemalen lassen, um Transportkontrollen zu umgehen. Im Großen wie im Kleinen, die enormen Gewinnmargen sowie strategische Erwägungen hoben alle moralischen Grenzen auf.




  Aber sie, Francine Magaud, wollte und würde dem unsäglichen Treiben nicht tatenlos zusehen. Sie betrachtete den Fahrer, der stark schwitzend das Lenkrad gepackt hielt, als würde allein davon sein Leben abhängen. Dann drehte sie sich nach hinten um, wo ihr Blick auf die Freundin und Kollegin Joseline Mulolo fiel, die reglos und mit geschlossenen Augen da saß.




  »Joseline, wir finden deine Familie. Du wirst sehen, es geht ihnen gut.«




  Die Angesprochene öffnete die Augen, doch schien sie wie in Trance durch Francine hindurchzusehen, wobei ihre Worte einen zusätzlichen Schauer verursachten: »Meine Eltern, Großeltern – sie sind alle tot. Und wenn wir nicht umkehren, werden wir auch sterben.«




  »Ach was, das bildest du dir nur ein«, erwiderte die verunsicherte Französin um Zuversicht bemüht. »Wir haben dein Dorf doch schon fast erreicht, und nichts ist passiert. Außerdem sind wir hier in offiziellem Auftrag. Die ganze Welt weiß, wo wir sind.«




  Plötzlich fixierte die Kongolesin sie eindringlich, ihre Stimme war von mitleidigem Bedauern getragen: »Und du bist sogar französische Staatsbürgerin, ich weiß. Du arbeitest jetzt schon so lange in meinem Land und hast es trotzdem noch nicht begriffen. Hier regiert das Recht des Stärkeren. Und der Stärkste, das ist der Skrupelloseste mit den meisten Waffen. Hier draußen ist dein Leben genauso wenig wert wie mein Leben.«




  Francine reagierte wild entschlossen: »Ich habe dir versprochen, dich in dein Dorf zu bringen, und das tue ich. Außerdem müssen wir verdammt noch mal herausfinden, was in dem Gebiet rund um den Semue-Nationalpark vor sich geht.«




  Scheinbar teilnahmslos schloss Joseline erneut ihre Augen. Selbstverständlich war sie ihrer Freundin zutiefst dankbar für diese Fahrt in ihr Heimatdorf Elimbo. Doch Francine wusste nicht was sie wusste, musste nicht mit dieser Bürde von Erinnerungen leben. Aus gutem Grund hatte Joseline ihr Dorf nur zweimal besucht, seit sie als Mädchen von den Eltern fortgeschickt worden war – fortgeschickt vom Land ihrer Ahnen, mit dem sie spirituell so eng verbunden war. Geradezu schmerzhaft brach es einmal mehr durch, dieses tief verankerte Wissen, welches für wiederkehrende Albträume bei Nacht und latente Traurigkeit bis hin zu Angstzuständen bei Tag sorgte:




  Sie war im Jahr 1996 fortgeschickt worden, wegen einer von den USA aufgerüsteten Tutsi-Armee von mehr als 10.000 Mann, die unter dem Kommando von Oberst Kabarere die ruandisch-kongolesische Grenze überschritten hatte. Jene Streitmacht sollte die Interahamwe-Mörder der Hutu-Ethnie stellen und vernichten, die zwei Jahre zuvor bis zu 800.000 Tutsi sowie unzählige dialogbereite Hutu massakriert hatten – mit Buschmessern und nagelgespickten Knüppeln in nur drei Wochen. Dem Massaker vorausgegangen waren wiederum die feige Ermordung des ruandischen Staatspräsidenten, eines Hutu, durch den gezielten Abschuss der Präsidentenmaschine mit einer Boden-Luft-Rakete sowie die langjährige gesellschaftliche Benachteiligung der Hutu-Mehrheit durch die Tutsi-Minderheit. Als letztlich ein Tutsi-General auf Betreiben der USA Vizepräsident und Verteidigungsminister Ruandas wurde, kam es zu einer panischen Massenflucht der Hutu. Etwa eine Million Menschen haben seinerzeit unter dem Schutz französischer Fallschirmspringer und Fremdenlegionäre die Grenze zur Kivu-Provinz überschritten und wurden in Flüchtlingslagern der UNO und verschiedener NGOs untergebracht. Schnell übernahmen die Interahamwe-Mörder unter ihnen die brutale Kontrolle und nutzten die Lager als Basis für ihre Anschläge und Überfälle auf Ruanda. Als tragische Konsequenz gingen die ruandischen Streitkräfte des Oberst Kabarere mit Artillerie und Granatwerfern gegen die Flüchtlingslager vor. Das Vernichtungsfeuer galt ausnahmslos allen Hutu.

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/523786-blutcoltan-lores.jpg
»1..] Es st oin weltverbraiteter Irglauben, Armut el das selbstverschuldate
Hauptmerkmal vieler Linder Schwarzafrikas. Vielmehr st man dort zum Opfer
dor eigenen Relchtamer geworden. L1






